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Buch


Flughafen Berlin. 07:45 Uhr. Übermüdete Passagiere warten ungeduldig auf ihre Koffer. Ein kleines Mädchen spielt am Gepäckband. Doch als es sich endlich in Bewegung setzt, ist es kein Koffer, der aus dem Schacht auf das Band fällt. Es ist ein Mann. Er umklammert einen Plüschteddy. Seine Kehle ist durchgeschnitten. Das Blut spritzt im Takt seines schwächer werdenden Herzschlags und malt einen roten Ring rund um das Karussell. Der gellende Schrei des Mädchens schallt durch die Halle. Als Kriminalkommissarin Kim Sperling am Tatort eintrifft, ahnt sie noch nicht, dass das erst der Anfang einer grausamen Mordserie ist …
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Für Gisela







Ankunft

Die Ferien waren ein richtiges Abenteuer gewesen. Die riesigen Wolkenkratzer, die bis in den Himmel wuchsen und in der Nacht mit den Sternen um die Wette funkelten, würde Sophie nicht so schnell vergessen. Das Tollste aber war ihr achter Geburtstag gewesen, den hatten sie im Central Park gefeiert. Papa hatte ihr eine neue Barbiepuppe geschenkt. Sie war mit drei verschiedenen Outfits ausgestattet: einem hellblauen Hosenanzug fürs Büro, einem paillettenbestickten Abendkleid und einem rosa Badeanzug. An Bord hatte sie sich den Fensterplatz aussuchen dürfen, ihrer Puppe das Abendkleid angezogen und mit ihr gemeinsam beobachtet, wie die Maschine abgehoben hatte und das Lichtermeer unter ihnen immer kleiner geworden war.

Jetzt waren sie endlich gelandet. Sie mussten warten, bis die Passagiere in den Reihen vor ihnen das Flugzeug verlassen hatten, bevor sie selbst durch den engen Mittelgang rausdurften. Die Prozession ging weiter, durch ein Labyrinth aus Gängen, Rolltreppen und Korridoren. Sophie klammerte ihre Puppe fest an sich, um sie ja nicht zu verlieren. Sie blickte an der langen Reihe der zusammengewürfelten Fremden entlang, die sich langsam vorwärtsbewegten wie ein Tausendfüßler, der durch einen toten Ast lief. An der Passkontrolle bildete sich eine Menschentraube, und Papa kramte ihre Pässe hervor. Die Frau in der Polizeiuniform, die in einer Kabine saß, warf Sophie und ihrer Puppe ein Lächeln zu, als sie ihrem Papa die Pässe zurückgab. Von da aus ging es in die Gepäckausgabe, wo sie sich zum Karussell mit der Nummer eins begaben, an dem ihre Koffer erwartet wurden. Ihr Papa stellte sich breitbeinig mit den anderen Männern an das Band. Sophie saß auf dem Gepäckwagen, den ihre Mutter besorgt hatte. Ihr war langweilig. Dann kam ihr eine Idee. Sie nahm ihre Puppe und lief zu dem Gepäckband, das sich immer noch nicht in Bewegung gesetzt hatte.

»Sophie, komm zurück!«, rief ihre Mutter mit müder Stimme.

Sophie bahnte sich einen Weg zwischen den Männern hindurch und kniete sich vor das Band. Sie ließ ihre Puppe über den Rand der Blechabdeckung laufen und stellte sich vor, dass es sich dabei um einen Laufsteg handelte, so wie bei einer echten Modenschau. Sophie drehte ihre Puppe nach links und nach rechts, sodass die imaginären Fotografen sie von allen Seiten ablichten konnten.

Von einem Augenblick auf den anderen wurde ihre Fantasie jäh zerstört. Ein Ruck ging durch das Band, und es setzte sich in Bewegung. Vor Schreck ließ Sophie die Puppe auf den Rundlauf fallen. Die Lamellen des Bandes trugen sie fort.

»Geh da weg, das ist gefährlich!«, raunte ihr ein Mann zu. Sophie hörte nicht auf ihn, sie huschte zwischen den Passagieren hindurch und verfolgte ihre Puppe, die sich nun direkt unter dem Schacht befand, aus dem die Koffer aus dem Untergeschoss heraufbefördert wurden. In diesem Moment erschien die erste Last aus dem Schacht, purzelte von einem Förderband auf das andere und begrub die Puppe unter sich.

Doch es war kein Koffer.

Es war ein Mann.

Er war gefesselt, sein Mund war mit Klebeband zugeklebt, und er umklammerte einen großen Plüschteddy. In seiner Kehle klaffte ein Schnitt. Blut spritzte in dünnen Strahlen im Takt seines schwächer werdenden Herzschlags aus seiner Pulsader hervor. Er wand sich noch, rang mit dem Tod.

Sophie schrie, ein lautes, durchdringendes, gellendes Kreischen, das am Rande des menschlichen Hörbereichs lag. Diejenigen Passagiere, die auf der Seite des Karussells standen, auf der der sterbende Mann so plötzlich erschienen war, nahmen den Schrei auf. Das Band beförderte den Sterbenden unaufhaltsam weiter, und auch das Geschrei der Anwesenden wanderte mit ihm, wie eine »La Ola« über die Zuschauerränge eines Fußballstadions, im Kreis um das Gepäckband herum. Das Blut lief nun in einem stetigen Rinnsal am Hals des Opfers herunter und sammelte sich auf dem Boden der Gepäckhalle. Es malte einen roten Ring einmal rund um das Karussell.

Panik breitete sich aus. Die Männer, die gerade noch in der ersten Reihe gestanden hatten, rannten in Richtung Ausgang – die Koffer waren vergessen. Sophie wurde von jemandem achtlos zur Seite geschubst und schlug sich den Kopf am Metallgehäuse des Gepäckbands an. Sie begann zu weinen, wurde von ihrer Mutter am Handgelenk hochgezogen und mitgerissen – bloß weg von hier! Immer und immer wieder schrie sie nach ihrer Puppe, nicht begreifend, was gerade vorgefallen war.

Blindlings rannte sie inmitten einer Schar Passagiere hinter ihrer Mutter her, auf die Zollabfertigung zu. Jetzt erschütterte ein lauter Knall die Gepäckhalle. Sophie duckte sich erschrocken. Ein erneuter vielstimmiger Aufschrei gellte in ihren Ohren. Sophie warf einen Blick zurück. Der gefesselte Mann auf dem Gepäckband ging in Flammen auf. Das gelb-orangene Flackern eines offenen Feuers wurde von den Glasscheiben der vielen Fenster zurückgeworfen, es roch verbrannt, wie der Geruch von Haaren, die in eine Kerze geraten waren – nur hundertmal intensiver. Im nächsten Moment begannen die Lichter der Feuermelder zu blinken, und ein Warnsignal ertönte. Ein Regenguss ging von der Decke nieder. Der Feueralarm versetzte Sophie in Panik, sie rutschte auf dem klitschnassen Boden aus. Jemand hob sie hoch und zog sie an sich. Zuerst wand sie sich, bis sie die Stimme ihres Vaters erkannte, der sie an sich klammerte.

»Alles wird gut, meine Kleine«, flüsterte er, doch sie spürte die Angst in seiner Stimme. Sein Polohemd war vom Wasser, das immer noch auf sie niederregnete, ganz nass. Sie rannten durch die Zollabfertigung in die Ankunftshalle.

Sekunden später war die Gepäckausgabe fast leer. Der Boden stand unter Wasser, rotes Blut und schwarzer Ruß mischten sich mit dem Löschwasser unterhalb des Karussells zu einer braunen Suppe.

Auf dem Gepäckband drehte die verkohlte Leiche des Mannes unablässig ihre Runden.






TEIL EINS






1. 

Berlin Steglitz-Zehlendorf


Samstag, 21. Juni, 4:00 Uhr

Kim Sperling wusste, dass er es getan hatte. Sie war gerade aus dem Haus getreten, in dem seine Frau im Wohnzimmer saß, ihr Oberkörper nach vorne gebeugt, der Kopf seitlich auf der massiven Glasplatte des Esstischs ruhend, die Arme zu Boden hängend, tot. Aus einer Platzwunde über ihrem rechten Auge war fast ein Liter Blut ausgetreten, hatte sich in einer kreisrunden Pfütze um ihren Kopf verteilt und war dann vom Rand des Tisches auf den weißen Teppich getropft, der unter den verchromten Tischbeinen lag.

Er traf Kim bis ins Mark, dieser Tod. Nicht weil sie besonders zart besaitet gewesen wäre, sondern weil er auf so eine primitive Weise brutal war. Der Täter hatte den Kopf seines Opfers wie eine reife Kokosnuss auf die Tischplatte geschlagen, hatte einfach von hinten zugepackt und sie mit bloßen Händen, ohne Zuhilfenahme einer Mordwaffe, getötet.

Das Blaulicht der Streifenwagen tanzte über die Fassaden der umliegenden Doppelhaushälften. In einigen Fenstern brannte Licht, und die Umrisse der Nachbarn zeichneten sich wie Schattenfiguren auf den Gardinen ab, durch deren Zwischenräume sie das Spektakel vor der Haustür verfolgten. True Crime in der eigenen Nachbarschaft, das war auch um vier Uhr morgens unwiderstehlich.

Kim blickte zu dem Mann, der auf dem Rücksitz des Streifenwagens saß. Er hieß Simon Knaup, war achtunddreißig Jahre alt und Unternehmer. Erfolgreich, irgendwas mit Immobilien, jedenfalls war sein Haus mit viel Geld und wenig Geschmack eingerichtet. Er trug einen hellblauen Tommy-Hilfiger-Jogginganzug, sah gepflegt und frisch rasiert aus, sein Haarschnitt modern und kaum Falten um die Augen. Wahrscheinlich war da Botox im Spiel, mutmaßte Kim. Er war nicht unattraktiv, und doch lag eine Härte in seinem Gesicht, in der ausgeprägten Zornesfalte, die wie ein Schützengraben durch das Niemandsland seiner Stirn verlief. Offenbar hatte da die Schönheitsbehandlung versagt. Es hatte zwar nicht jeder das Potenzial zum Mörder, doch in ihrer Laufbahn hatte Kim ein Gespür dafür entwickelt, das notwendige Ausmaß an Kaltblütigkeit zu erkennen, und bei Simon Knaups Anblick fühlte sie genau diese Kaltblütigkeit wie einen eisigen Luftzug auf ihrer Haut.

Er hatte Kim noch nicht entdeckt, was ihr ermöglichte, ihn in Ruhe zu mustern. In unbeobachteten Momenten gaben Menschen am meisten von sich preis, besonders wenn sie sich in einer Stresssituation befanden, und es gab wahrscheinlich nichts Stressigeres, als einen ehemals geliebten Menschen mit eigenen Händen erschlagen zu haben, außer vielleicht selbst von einem geliebten Menschen erschlagen zu werden. In seinem Blick lag Empörung, als könnte er nicht glauben, dass man ihn wie einen gewöhnlichen Verbrecher behandelte, doch da war auch noch etwas anderes, eine gewisse Abwesenheit, als spielte er vor seinem inneren Auge immer wieder eine bestimmte Szene ab. Kim war sich sicher, dass die Gewalttat in seinem Kopfkino in der Schleife ablief. Sein Zupacken, der wiederholte Aufprall ihres Kopfes auf der Tischplatte, das Knacken, als der Schädelknochen brach, ihr plötzliches Zusammensacken, als ihr Herz aufhörte zu schlagen. Er hatte es getan, davon war sie felsenfest überzeugt. Natürlich konnten sie jetzt nach Lehrbuch vorgehen, Spurensicherung und Rechtsmediziner ihre Arbeit machen lassen, um Knaup dann per lückenloser Beweiskette zu überführen. Es gab jedoch auch eine andere Lösung. Kim hatte ein kurzes Zeitfenster, um seinen prekären Gefühlszustand auszunutzen und ihm ein Geständnis zu entlocken. Wie jedes Mal spürte sie ihn, diesen animalischen Zwang, wie Hunger, Durst oder Lust, der in ihr aufkam, wenn es darum ging, einen Täter festzunageln. Sie würde ihn drankriegen. Sie musste. Irgendwie. Das schwarze Loch in ihrem Innern verlangte danach.

Ihr kam eine Idee.

»Jens, gib mir mal deine Mütze und deine Jacke«, sagte sie zu dem hageren Streifenpolizisten, der neben dem Hauseingang stand.

»Aber meene Boxershorts darf ich anbehalten«, murmelte Jens gespielt mürrisch in seinem knuffigen Berlinerisch, bevor er ihr die Uniformteile hinhielt.

»Danke.«

Kim nahm sie an sich, kramte ein Haargummi aus ihrer Hosentasche hervor und band sich ihre braune, schulterlange Mähne zu einem braven Pferdeschwanz zusammen, bevor sie sich die Mütze aufsetzte und die Jacke anzog. Dann öffnete sie die Kamera-App ihres Handys und zog sich mithilfe des Selfie-Modus den Lippenstift nach.

Mütze und Jacke waren beide ein bisschen zu groß für sie, und sie fühlte sich wie ein Kind, das die Sachen seines Vaters angezogen hatte, um »Papa geht arbeiten« zu spielen. Perfekt! Je kleiner und unscheinbarer sie wirkte, desto besser.

Kim ging zu dem Streifenwagen und öffnete die Fahrertür. Sofort schlug ihr eine leichte Alkoholfahne entgegen. Knaup hatte getrunken; gut, dann konnte er vielleicht nicht mehr ganz klar denken. Kim wusste, dass sie sich behutsam vortasten musste, denn wenn Knaup nach seinem Anwalt verlangte, würde es schwierig werden. Der würde ihm sofort einen Maulkorb verpassen, und dann verlor sich der Fall im Klein-Klein der Indizien. Wenn es blöd lief, kam Knaup mit einem blauen Auge davon, einer Bewährungsstrafe oder vielleicht sogar einem Freispruch. Kim konnte das auf keinen Fall zulassen. Das schuldete sie seiner Frau.

Sie setzte sich auf den Fahrersitz, den Blick stur nach vorne gerichtet, schloss die Tür und sagte erst mal nichts. Sie wollte eine Stille in dem Streifenwagen erzeugen, ein Vakuum, das er füllen sollte. Je unangenehmer, desto besser. Wenn er das Schweigen brach, hatte sie den ersten Ballwechsel bereits für sich entschieden.

Die Sekunden tickten weg.

»Was dauert denn hier so lange?«, fragte er schließlich. Kim blickte nach oben und suchte seine Augen im Rückspiegel. Er erwidert ihren Blick, und sie setzte ein zuckersüßes Lächeln auf.

»Tut mir echt leid, dass es so lange dauert, aber wir fahren gleich los.«

Sie sprach mit einer warmen, beruhigenden Stimme, weich wie Butter und ein paar Halbtöne höher als normal, sodass sie nach einfühlsamer Kindergärtnerin klang.

»Wann kann ich denn mal telefonieren?«, fragte er väterlich und bevormundend, als würde er mit einem Kleinkind reden.

»Bestimmt ganz bald«, sagte Kim.

Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn entschuldigend an. Mit ihrer Stupsnase und den hohen Wangenknochen wirkte sie anziehend auf Männer, dessen war sie sich bewusst. Zudem sah sie mit ihrer Körpergröße von eins fünfundsechzig alles andere als bedrohlich aus. Knaup lächelte zurück, und Kim bemerkte, wie sein Blick über ihren Körper wanderte. Sie konnte seine Augen förmlich auf ihrer Haut spüren. Es fühlte sich widerlich an, doch sie verdrängte dieses Unbehagen nicht, sie benutzte es stattdessen, um ihm das schüchterne Reh vorzuspielen, das sich ein wenig vor dem bösen Wolf auf dem Rücksitz fürchtete. Sie musste ihn in dem Glauben belassen, dass er die Oberhand über die Situation hatte.

»Sie halten mich bestimmt für ein Monster«, murmelte er. »Sind wir Männer nicht alle irgendwie Monster?«

Er lächelte schwach, als wollte er sie in Sicherheit wiegen. Kim zuckte mit den Schultern.

»Wir Frauen machen es euch auch nicht immer leicht.«

»Da hast du vollkommen recht!«

Knaup hatte sich vorgebeugt und zum Du gewechselt. Das waren gute Zeichen. Er wähnte sich in Sicherheit, nahm sie nicht für voll.

»Das Problem mit euch Frauen ist, dass ihr uns ständig kontrollieren wollt. Ihr wollt uns auf Schritt und Tritt überwachen. Männer brauchen Freiheit. Sogar mehr als Frauen.«

»Mein Freund sagt das auch«, antwortete Kim. »Ich bin aber auch keine, die ihm dauernd hinterherspioniert.«

»Siehst du, so ist es richtig! Kein Mann will so eine Glucke zu Hause haben, die ihn ständig ausfragt. Ich verrate dir mal was. Wenn du eine lange Beziehung willst, dann streich einen Satz aus deinem Vokabular: ›Wo warst du?‹ Männer hassen das. Das ist, als ob man uns die Eier abschneidet. ’tschuldigung.«

Kim warf ihm einen missbilligenden Blick zu und tat so, als wäre sie über seine vulgäre Wortwahl pikiert.

»Wie war das denn mit Ihrer Frau?«, fragte sie. Vorsichtig jetzt. Ganz vorsichtig.

»Das binde ich dir besser nicht auf dein hübsches Näschen«, antwortete Knaup süffisant.

»Klar. Entschuldigung.«

Kim drehte sich weg.

»Können wir jetzt endlich losfahren?«, fragte Knaup.

»Es tut mir echt furchtbar leid. So was zieht sich immer erst mal hin.«

Knaups Blick fiel auf ihre Dienstmütze.

»Wie lange bist du denn schon bei der Polizei?«

»Ganz frisch.«

Sie sprach es wie »früsch« aus, was Knaup ein Lächeln entlockte. Da war er wieder, dieser Röntgenblick, der unter ihre Kleidung kroch wie eine verschwitzte Hand.

»Ich habe erst letztes Jahr die Polizeiakademie fertig gemacht.«

»Ist das nicht alles etwas grausam für ein zartes Pflänzchen wie dich?«

»Zartes Pflänzchen«. Kim musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen und damit alles zu vermasseln. Als sie einmal mit Jochen über ihr bisheriges Liebesleben sprach, stellte sie spöttisch fest, dass sie schon mehr Leichen gesehen als Sexualpartner gehabt hatte, obwohl sie auch in dieser Hinsicht nicht gerade zimperlich gewesen war. Sie zuckte mit den Schultern.

»Och, man gewöhnt sich dran.«

»Und was denkt dein Freund darüber, dass seine Freundin ein Bulle ist?«

»Der findet’s cool.«

»Nimmst du auch manchmal die Handschellen mit nach Hause?« Knaup zwinkerte ihr zu. Ein gieriger Zug spielte um seine Lippen. Kim schmunzelte, zog die Nase kraus und schüttelte den Kopf wie ein verliebter Teenager, der von seinem Crush aufgezogen wurde.

»Ach Quatsch, das dürfen wir gar nicht.«

»Junge Liebe«, sagte Knaup. »Es ist alles anders, wenn man erst mal verheiratet ist. Der Lack ist schnell ab. Ehe man sichs versieht, nörgelt man nur noch aneinander rum. Eins sage ich dir. Frauen sind Meister darin, Männer mit Worten zu verletzen.«

»Oh ja!«, sagte Kim, doch Knaup hörte sie gar nicht mehr. Er kam jetzt in Fahrt.

»Mit einem Satz könnt ihr einem so eine reinwürgen, dass einem Hören und Sehen vergeht. Wir Männer haben diese Fähigkeit nicht. Wir können uns nicht so gut mit Worten wehren. Aber dieser angestaute Frust muss ja irgendwie raus. Da rutscht einem schon mal die Hand aus.«

Kim nickte, aber er sah sie nicht. Er redete laut mit sich selbst. Er wollte es ihr gestehen, das ahnte Kim. Tief drinnen wollten das die meisten Täter – beichten, die Seele reinwaschen, aus dem Mantel der Schuld kriechen, wie eine Schlange, die sich häutet. Man musste sie nur lassen.

Sie wählte einen oberlehrerhaften Ton.

»Aber Gewalt ist natürlich keine Lösung.«

Plötzlich brüllte er los.

»Ja, was denn dann? Soll ich es einfach hinnehmen, wenn ich die ganze Zeit verbal kastriert werde? Was bleibt mir da anderes übrig, als mal zuzuhauen? Das hat noch keiner geschadet. Aber heutzutage sind ja alle so verweichlicht mit ihrem Feminismus und so weiter. Sie hat mich täglich provoziert. Täg. Lich. ›Wo warst du?‹, ›Mit wem treibst du dich rum?‹, ›Liebst du mich noch?‹ ›Liebst du mich noch?‹ ›Liebst du mich noch?‹, immer und immer wieder. Sie hat sich jedes Mal bei mir entschuldigt, wenn ich …, wenn …, wenn … Sie wusste ja, dass sie an allem schuld war. Ich habe sie nur ein bisschen geschubst. Und wenn sie halt blöd fällt, weil sie so tollpatschig ist und sich den Kopf an der Tischkante anhaut, dann ist das ja wohl nicht meine Schuld. Ich habe natürlich nicht gesehen, wie sehr sie geblutet hat. Ich musste erst mal raus, den Kopf freibekommen. Als ich dann wiederkam, war es schon zu spät.«

Jetzt kamen Knaup die Tränen. Er weinte wie ein Schuljunge, der sich beim Fußballspielen das Knie aufgeschlagen hatte.

»Sie war tot. Alles voller Blut. Sie hat nicht mehr geatmet. Ich habe den Puls überprüft, aber das Herz hat nicht mehr geschlagen. Dieses Scheißluder …«

Knaup schluchzte so sehr, dass er nach Luft schnappen musste, sein ganzer Körper zuckte zusammen, als hätte er Schluckauf. Er produzierte Laute, die dem Wehklagen eines verendenden Tieres glichen, während ihm der Rotz aus der Nase lief. Die Handschellen, mit denen seine Hände auf den Rücken gefesselt waren, hinderten ihn daran, sich die Tränen aus den Augen zu wischen.

Kim hatte ihn.

Es war Zeit, sich die Maske vom Gesicht zu reißen.

Sie legte alle Härte in ihre Stimme, die Kindergärtnerin war vergessen, der säuselnde Ton Geschichte.

Kein Mitleid.

»Ich darf das als Geständnis werten?«

Knaup blickte auf. Kim nahm die Mütze ab, zog sich das Gummiband aus den Haaren und strich sich die braune Mähne glatt. Emotionslos sah sie ihn an.

»Was ist hier los?«

Er klang heiser.

Kim zückte ihren Ausweis.

»Kriminalhauptkommissarin Kim Sperling. Mordkommission. Ich verhafte Sie wegen vorsätzlichen Mordes an Monika Knaup.«

Jetzt fiel bei Knaup der Groschen. Sie hatte ihn reingelegt. Sie hatte ihm die unschuldige Dorfpolizistin vorgespielt und er war voll darauf hereingefallen. Er lief rot an, bebte förmlich vor Wut.

»Du blöde Hure …«

»Es steht Ihnen frei, sich zum Tatvorwurf zu äußern …«

»Du hinterfotzige Ratte …«

»… Sie müssen sich jedoch nicht selbst belasten …«

Seine Stimme überschlug sich.

»Wenn ich dich zu fassen kriege, reiße ich dir den Kopf ab, du widerliches Miststück!«

»Sie haben die Möglichkeit, einen Rechtsbeistand hinzuzuziehen …«

»Du gehörst mal richtig durchgefickt, du billige Nutte!«

»Sie haben die Möglichkeit, sich später schriftlich zu äußern. Haben Sie die Belehrung verstanden?«

Knaup lehnte sich vor und spuckte Kim einen schleimigen Batzen ins Gesicht, der mitten auf ihrer Stirn landete.

»Du arschgefickte Bullen-Bitch!«

Mit steinerner Miene wischte Kim sich den Speichel ab und stieg aus. Sie atmete durch. Ihr Puls raste. Einen Moment sammelte sie sich, dann ging sie zu Jens zurück, gab ihm die Mütze und tauschte die Jacken.

»Ihr könnt Knaup jetzt ins Präsidium fahren und eintüten«, sagte Kim. »Er hat mir die Tat mehr oder weniger gestanden.«

Mit einem verwunderten Blick stiegen Jens und sein Kollege in den Wagen und fuhren an Kim vorbei in Richtung der nächsten Kreuzung. Kim sah durch das Rückfenster, dass Simon Knaup wieder von Weinkrämpfen geschüttelt wurde.

Stunden später stieg Kim zu Andi Steger ins Auto. Die braunen Haare ihres Kollegen waren mit weißen Strähnen durchsetzt, doch er hatte immer noch diesen spitzbübischen Charme, der ihn viel jünger als seine 52 Jahre wirken ließ.

»Willst du fahren?«, fragte Andi. Kim schüttelte den Kopf. Es war eine lange Nacht gewesen, und sie wollte so schnell wie möglich nach Hause. Andi spannte den Sicherheitsgurt um seinen beträchtlichen Bauch, legte die Pranken ans Lenkrad, das in seinen Händen wie ein Kinderspielzeug wirkte, drückte den Startknopf und fuhr los. Der VW Passat, der ihnen als Einsatzfahrzeug diente, war mit Funkgerät, Martinshorn und blauen Front- und Heckblitzern ausgestattet, von außen jedoch nicht als Polizeifahrzeug zu erkennen.

Der Morgen graute schon. Die Arbeit der Spurensicherung und die Zeugenbefragung hatten sich noch lange hingezogen. Für Juni war es ziemlich kalt, der Berliner Himmel war eine dunkelgraue Wolkendecke, durch die sich die aufgehende Sonne als bleiche runde Scheibe abzeichnete.

»Schlimm?«, fragte Andi mit einem Blick zu ihr.

Kim nickte.

»Schlimm. Wie immer.«

»Tja.«

Sie fuhren schweigend die Berliner Straße entlang. Kim war froh, dass sie mit Andi zusammenarbeitete. Das war nicht immer so gewesen. Anfangs hatte sie ihn unterschätzt, hatte ihm seine freundliche Art als Schwäche ausgelegt. Doch mittlerweile hatte sie seine Qualitäten zu würdigen gelernt. Er besaß einen scharfen Verstand, handelte nie voreilig und war ein Teamplayer, der alles dransetzte, aus seinen Mitarbeitenden das Beste herauszuholen. Kim schämte sich ein wenig, als sie daran dachte, wie sie ihn bei ihren ersten gemeinsamen Fällen behandelt hatte. Klar, sie hatte ihr Studium mit Auszeichnung abgeschlossen, und ihre Professoren hatten sie über den grünen Klee gelobt, aber das war kein Grund gewesen, Andi wie einen Praktikanten hinter sich herdackeln zu lassen, während sie die Fälle im Alleingang zu lösen versucht hatte. Bei ihrem dritten gemeinsamen Mordfall wäre es fast zu einer Katastrophe gekommen. Kim hatte auf eigene Faust einen Verdächtigen verhören wollen, der sie prompt angegriffen hatte. Wäre Andi ihrer Spur nicht gefolgt, hätte es böse für sie geendet. Kim hatte sich entschuldigt und Andi versprochen, ihn ab sofort als ebenbürtigen Partner zu akzeptieren, auch wenn sie einen Dienstgrad über ihm stand. Sie begruben das Kriegsbeil bei einem Bier, und seitdem waren sie ein eingespieltes Team.

Kim ließ das Gespräch mit Simon Knaup noch einmal Revue passieren.

»Sag mal, schreibt man arschgefickte Bullen-Bitch zusammen oder mit Bindestrich?«, fragte sie Andi. Sie wusste, dass das genau Andis Humor entsprach und wurde nicht enttäuscht. Sein Lachen klang rau und sympathisch wie das eines alten Seebären.

»Also, da müsste ich im Duden nachschlagen.«

Kim grinste.

»Brauch ich für meinen Bericht.«

»Vom Gefühl her schreibt man ›arschgefickt‹ zusammen und ›Bullen-Bitch‹ mit Bindestrich. Nagel mich aber nicht drauf fest.«

»Dachte ich mir«, sagte Kim. »Ich überlege, ob ich mir das irgendwohin tätowieren lasse. ABB.«

»War das wieder so ein Typ?«

Kim sah aus dem Fenster und nickte.

»Das war wieder so einer.«

Andi schüttelte den Kopf.

»Männer sind scheiße, was.«

»Du bist die Ausnahme, Andi«, sagte Kim.

Sie bemerkte zufrieden, dass er ein wenig verlegen reagierte. Das mochte sie an ihm, diese unverfälschte, natürliche Art. Andi glaubte noch an das Gute in der Welt, auch wenn ihr Job ihnen täglich das Gegenteil beweisen wollte. Sein Lachen war wie eine Umarmung, und selbst seine Stille war angefüllt mit Wärme und Geborgenheit. Kim schipperte lieber allein über den Ozean des Lebens, ohne von anderen abhängig zu sein, doch wenn sie mal Zuflucht brauchte, waren Andi, seine Frau Kerstin und seine beiden Töchter ihr sicherer Heimathafen.

»Eins sage ich dir. Wenn ich je von Kerstin höre, dass du sie nicht auf Händen trägst, kriegst du es mit mir zu tun.«

»Geht klar, Chef«, sagte Andi und salutierte mit der flachen Hand an der Stirn. »Was ist mit Jochen, der ist doch auch nicht schlecht.«

»Jochen ist okay«, antwortete Kim. »Aber der ist ja auch mit einer Bullen-Bitch zusammen.«

Da war es wieder, Andis ansteckendes Lachen.

Sie fuhren durch den Berliner Morgenverkehr, der sich stockend durch die Straßen schob. Kim spürte die lähmende Müdigkeit in ihren Gliedern, doch sie war gleichzeitig so aufgewühlt, dass sie jetzt unmöglich schlafen konnte. Sie dachte an Knaup. Wenn er keine Handschellen getragen hätte, hätte er ihr im Streifenwagen den Hals umgedreht, dessen war sie sich sicher. Der böse Wolf auf dem Rücksitz hatte ihr tatsächlich ein wenig Angst eingejagt. Andi hielt an einer roten Ampel und gähnte.

»Jeden Tag schlagen wir uns mit den größten Drecksäcken der Stadt rum. Warum tun wir uns das an?«, fragte er lakonisch.

»Ich weiß, warum ich es tue«, antwortete Kim. Sie musste ihm die Geschichte nicht noch einmal erzählen, denn er hatte sie schon zu oft gehört. Ihre Hand suchte den Anhänger, der an einer Kette um ihren Hals hing.

Ein halbes Herz.

Ein gebrochenes Herz.

Sie schloss ihre Hand um den Anhänger, umklammerte ihn, als würde er ihr Kraft spenden, und dachte an jenen Weihnachtstag vor über zwanzig Jahren zurück, den Tag nach Noras sechzehntem Geburtstag.

Nora fand es immer blöd, an Heiligabend geboren zu sein. Keiner hatte Zeit, mit ihr zu feiern, und es gab nur einmal im Jahr Geschenke. Wie gewohnt trafen sie sich am Ersten Weihnachtstag bei Nora zu Hause, setzten sich unter den üppig geschmückten Baum und aßen den Geburtstagskuchen, den Kim für Nora gebacken hatte. Ihre Mutter hatte die Weihnachts-CD von André Rieu eingelegt, die die beiden schon auswendig kannten, und aus der Küche drang der Geruch von Gänsebraten und Rotkraut. Noras Vater saß im Ohrensessel neben der Heizung und las einen Schweden-Krimi.

Kim packte Noras Weihnachtsgeschenk aus, das in goldenes Papier eingewickelt war. Eine kleine schwarze Box kam zum Vorschein, die mit einem Bett aus Samt ausgekleidet war, auf dem ein silberner Anhänger in Form eines Herzens ruhte. Man konnte ihn in der Mitte durchbrechen, sodass zwei Hälften entstanden, die jeweils an silbernen Halsketten hingen. Best Friends war auf den Herzhälften eingraviert. Wenn Kim ehrlich war, fand sie ihn ein bisschen kitschig, doch das hätte sie Nora niemals gesagt. Nora blickte sie erwartungsvoll an. Sie war verschwenderisch mit ihrer Liebe für andere, und das war es, was Kim so an ihr mochte. Sie umarmte Nora.

»Danke! Das ist so schön!«

Gemeinsam teilten sie das Herz in der Mitte und legten sich gegenseitig die Halsketten um.

Kim hatte die Kette seitdem nicht mehr abgenommen.

Ein ewig gebrochenes Herz.


Best war auf ihrer Hälfte eingraviert, Nora hatte die mit Friends bekommen. Was für ein Hohn. Kim war weit davon entfernt, die Beste in irgendwas zu sein, sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt ein guter Mensch war. Was sie nach diesem Geburtstag getan hatte, war unverzeihlich und durch keine gute Tat je auszugleichen. Eine Schuld, die sie niemals abbezahlen konnte. Trotzdem wollte sie das Herz nicht ablegen. Es war die letzte Erinnerung, die sie an Nora hatte.

Kims Handy klingelte, es war Borstel, ihr Chef. Sie ging ran.

»Sperling?«

Einige Sekunden hörte sie zu, dann legte sie auf.

»Kehr um. Wir fahren zum Flughafen.«

»Ist was passiert?«, fragte Andi.

»Ja«, sagte Kim und schloss die Augen. »Es ist was passiert.«

Instinktiv griff sie nach der Klappe des Handschuhfachs und öffnete sie.

»Wir haben keine mehr«, sagte Andi.

Kim seufzte.

Kurz bevor sie den Autobahnzubringer erreichten, kamen sie an einer Tankstelle vorbei.

»Kannst du da vorne halten?«, fragte Kim.

Andi steuerte auf den Parkplatz der Tankstelle. Kim stieg aus dem Wagen aus, verschwand im Shop und lief zum Kühlregal. Dort nahm sie ein Sixpack Getränkedosen heraus und ging damit zur Kasse. Ein Fernseher in der Ecke war auf einen Nachrichtenkanal geschaltet. Es lief ein Bericht vom Flughafen: wackelige Handyvideos von einem Feuer in der Gepäckhalle, fliehende Passagiere, Löschzüge, die vor dem Terminal hielten, Chaos auf dem Vorplatz, wo sich der Verkehr staute und Menschen aus dem Terminalgebäude strömten. Das Bild schnitt zu einer blonden Reporterin, die vor dem Eingang stand und das Geschehen live kommentierte. Der Ton war stumm geschaltet, und Kim konnte nicht hören, was sie sagte. Jetzt begann die Schleife der Off-Bilder wieder von vorne, dasselbe Handyvideo, dieselben Aufnahmen, dieselbe Reporterin, immer und immer wieder.

»Der Nächste bitte.«

Kim bezahlte ihren Einkauf, verließ den Shop und ging zurück zu Andis Wagen. Er ließ den Motor an und bog in die Straße ein.

»Du, ich kann Borstel auch sagen, er soll den Fall Schwandorf geben, wenn du zu müde bist. Hast ja genug geschuftet letzte Nacht.«

»Auf keinen Fall«, sagte Kim sofort.

Schwandorf. Der Name war ein rotes Tuch für sie. Stefan Schwandorf hatte es immer noch nicht ganz verwunden, dass Kim vor ihm zur KHK befördert worden war. Jedes Mal, wenn sie mit ihm zusammenarbeitete, konnte sie die Säge an ihrem Stuhlbein hören. Sie löste eine der Dosen aus der Packung und verstaute die anderen im Handschuhfach. Sie war mit dem Bild einer schwarzen Schlange auf neongrünem Hintergrund bedruckt, die sich mit gespaltener Zunge aufgestellt hatte und ihre Giftzähne bleckte. Darüber prangte der Name des Getränks in einem kompliziert verschlungenen Logo: Taipan Energydrink. Die Liste der Inhaltsstoffe erstreckte sich fast bis zum Boden der Dose. Kim öffnete den Verschluss, setzte die Dose an die Lippen und nahm gierig einen tiefen Schluck. Es schmeckte nach Fruchtgummis, Süßstoff und Hustensaft.

»Ich weiß nicht, wie du das Zeug runterkriegst«, sagte Andi mit einem Seitenblick.

»Ist das Einzige, was mich wachhält«, antwortete Kim und nahm einen weiteren Schluck.

»Schon mal was von Kaffee gehört?«

»Ich hasse Kaffee. Allein schon der Geruch.«

Der Fetzen einer Erinnerung drängte sich in ihre Gedanken. Sie sah einen Schriftzug vor ihrem inneren Auge: Kaffee, weil es für Bier noch zu früh ist.


Die Schuldgefühle nagten an ihr wie ein Schmerz, auch jetzt noch, zwanzig Jahre später.






2. 

Internationaler Flughafen Berlin (IBN)

Schon auf der Autobahnausfahrt zum Internationalen Flughafen Berlin stand der Verkehr Stoßstange an Stoßstange. Andi schaltete Blaulicht und Sirene ein, doch es war zwecklos, denn die Autos hatten keinen Raum zum Ausweichen. Zwanzig Minuten später waren sie immer noch ein ganzes Stück vom Terminal entfernt. Das Koffein-Süßstoff-Gemisch hatte seine Wirkung mittlerweile entfaltet und ließ das Blut in Kims Adern kribbeln. Sie war ruhelos. Sie konnte es nicht leiden, wenn sie tatenlos still sitzen musste.

»Macht’s dir was aus, wenn ich zu Fuß gehe?«, fragte sie Andi.

»Nee, geh nur, da bist du wahrscheinlich schneller.«

Sie öffnete die Tür, stieg aus dem Wagen aus, kletterte über die Leitplanke und wanderte in Richtung des Flughafens. Die Luft über dem Zubringer war von vereinzelten hilflosen Hupgeräuschen und dem beißenden Geruch von Autoabgasen erfüllt. Auf dem Mittelstreifen zwischen den beiden Fahrbahnen standen groß die Buchstaben IBN, der IATA-Code des Flughafens, die nachts beleuchtet waren. Sie durchquerte eine Unterführung und erreichte dahinter die Behelfsabfahrt, die zu der Baustelle führte, an der gerade das dritte IBN-Terminal entstand. Der große Klotz aus Glas und Beton, der hinter dem Bauzaun aufragte, war fast fertig. In zwei Wochen sollte das Gebäude endlich eröffnet werden. Sie rieb sich den Staub des Schotterbodens aus den Augen und setzte ihren Weg fort.

Nach fünfzehn Minuten Fußmarsch hatte sie Terminal Eins des Flughafens erreicht. Es herrschte absolutes Chaos. Der Frust der gestrandeten Passagiere flimmerte wie Elmsfeuer in der Luft, und das Stimmengewirr auf dem Vorplatz hatte eine scharfe, bedrohliche Note. Zwei Löschzüge der Flughafenfeuerwehr standen auf dem Gehsteig vor dem Eingang, gegenüber hatten sich Ü-Wagen und Reporter postiert, die atem- und pausenlos die immer gleichen Kommentare in die Kameras raunten. Überall scharten sich Fluggäste, die von Polizisten vom Terminal weg in Richtung der Parkhäuser geleitet wurden. Ein Familienvater redete mit hochrotem Kopf auf einen der Beamten ein, wer denn nun den Flugpreis erstatten würde und wem er die zusätzliche Übernachtung im Hotel in Rechnung stellen konnte, was ihm ein genervtes Schulterzucken seines Gegenübers einbrachte.

Kim drängelte sich durch die lange Schlange der Gepäckwagen, die sich vor dem Taxistand gebildet hatte. Wegen des Staus war natürlich kein Taxi in Sicht, und die Reihe der Wartenden schlängelte sich in einer mehrfachen S-Kurve vor dem Gebäude. Irgendwie erreichte Kim die Eingangstür des Terminals, wandte sich an einen der Beamten und zückte ihren Ausweis. Sie musste geradezu brüllen, um sich Gehör zu verschaffen.

»Kim Sperling, Mordkommission. Wer ist denn hier der Chef?«

»Werner Markwardt. Ist drinnen. Immer dem Brandgeruch nach.«

Polizistenhumor. Er nickte in Richtung des Eingangs. Kim bedankte sich, stemmte sich gegen die Menschenmenge und schaffte es irgendwie ins Terminal, wo sie sich umblickte.

Unter der hohen Decke schwebte eine monströse rote Metallskulptur, die wohl Aerodynamik, Geschwindigkeit und Leichtigkeit vermitteln sollte, die auf Kim jedoch wie ein riesiges ungebügeltes Bettlaken wirkte, das der Wind von der Leine geweht hatte. Die Check-in-Schalter waren auf mehrere Inseln im Erdgeschoss verteilt, und im Obergeschoss befanden sich überteuerte Cafés und Restaurants neben der üblichen Auswahl an Geschäften.

Der Ankunftsbereich lag quer auf der anderen Seite der Halle im Erdgeschoss. Kim ging zum Durchgang hinüber. Die automatische Schiebetür zur Zollkontrolle und der Gepäckausgabe dahinter stand offen. Nachdem sie ihren Ausweis einem weiteren Beamten gezeigt hatte, ließ dieser sie durch. Als sie die Gepäckhalle betrat, stellte sie fest, dass der Polizist draußen am Eingang recht gehabt hatte. Es roch wirklich verbrannt.

Das Tatortteam war schon bei der Arbeit, und Kim begrüßte Yunus, der die Spurensicherung leitete. Wie der Rest seines Teams trug auch er einen weißen Schutzanzug mit eng geschnürter Kapuze, dessen Säume mit blauem Klebeband versiegelt worden waren.

»Hi, Yunus, mal was anderes heute, was?«

Yunus nickte. Wie immer war er unter seinem Anzug perfekt gestylt und gepflegt. Selbst seine Schutzbrille sah eher wie ein Modeaccessoire aus. Er war fünfunddreißig, sportlich und für einen Kriminaltechniker eigentlich viel zu attraktiv, doch möglicherweise war ja genau das sein Geheimnis, dass er beim Spurensichern genauso akribisch und penibel vorging wie bei der Eigenpflege. Kim mochte ihn, trotz oder vielleicht gerade wegen seiner etwas spröden Art. Yunus blies frustriert Luft durch die geschlossenen Lippen.

»Ein Albtraum, die Location. Hier rennen täglich Tausende von Menschen durch. Überall Fingerabdrücke, Haare und alle möglichen anderen DNA-Spuren. Kannst du eigentlich glatt vergessen, da die Spreu vom Weizen zu trennen.«

»Ich glaub an dich. Ich suche einen Werner Markwardt?«

Yunus zeigte mit der Kamera, die er in der Hand hielt, auf einen Mann, der neben dem Gepäckband mit der Nummer eins stand. Kim musterte ihn von hinten. Er war knapp zwei Meter groß, trug eine blaue Uniform und hatte volle dunkelgraue Haare. Kim wollte gerade zu ihm gehen, als Yunus sie zurückhielt.

»Hier«, sagte er und händigte ihr ein paar blaue Latexhandschuhe, Schuhüberzieher und ein Walkie-Talkie aus. Kim bedankte sich mit einem Nicken, zog sich die Schutzkleidung an und befestigte das Funkgerät am Gürtel ihrer Jeans. Dann ging sie zu Markwardt hinüber und sprach ihn an. Als er sich umdrehte, musste sie den Kopf in den Nacken legen, denn er war um einiges größer als sie. Markwardt sah sie an. Kim hatte das Gefühl, dass er sie nicht nur räumlich von oben herab betrachtete; seine wachen blauen Augen blickten ein wenig grimmig drein, und die Stirn war von Furchen durchzogen. Mächtig angepisst, dachte Kim, kein Wunder, wenn man die Umstände bedachte. Sie schätzte ihn auf gut erhaltene Anfang fünfzig.

»Entschuldigung, ich habe jetzt keine Zeit für die Presse«, sagte er barsch. »Wenn Sie sich bitte wieder hinter die Absperrung begeben würden? Sie behindern hier die Ermittlungsarbeiten.«

Kim seufzte innerlich, ließ sich jedoch nichts anmerken. Die Nummer kannte sie schon. Sie unterdrückte ihren Missmut und zückte ihren Ausweis.

»KHK Kim Sperling, Mordkommission. Ich leite ab sofort die Ermittlungen hier.«

Kim sah, wie sich die Furchen in seiner Stirn weiter vertieften.

»Soso«, sagt Markwardt und zog die Mundwinkel zu einem giftigen Lächeln hoch. »Mordkommission, ja?«

Er nahm sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke und wählte eine Nummer. Als sein Gesprächspartner abhob, wechselte er ein paar Worte mit ihm und drehte sich dann wieder zu Kim um.

»Darf ich den Ausweis noch mal sehen.«

Kim hielt ihm das Dokument mit schwindender Geduld hin. Er las ihren Namen ab und setzte dann sein Gespräch fort. Kim fühlte, wie der Frust sich in ihrem Innern anstaute. Langsam ging ihr der Typ echt auf die Nerven. Sein Flughafen stand gerade wegen eines Anschlags still, und er verschwendete wertvolle Zeit darauf, ihre Identität zu überprüfen, als wäre sie eine Minderjährige, die versuchte, an der Tanke eine Flasche Schnaps zu kaufen. Schließlich legte er auf und drehte sich zu ihr. Auf seinen schmalen Lippen lag jetzt ein Ausdruck, der gerade so die Minimalanforderung eines Lächelns erfüllte.

»Frau Sperling, bitte entschuldigen Sie die kleine Verzögerung, aber Sie verstehen sicher, dass wir uns keine Sicherheitslücken leisten können.«

»Keine weiteren Sicherheitslücken.«

Der Satz war raus, bevor Kim sich auf die Zunge beißen konnte. Sie wusste, dass es kontraproduktiv war, jemanden gegen sich aufzubringen, mit dem sie zusammenarbeiten musste, doch der Typ ging ihr unter die Haut wie eine Rasierklinge unter einen Fingernagel. Markwardts Lächeln wurde noch einen Hauch schmaler. Die Luft zwischen ihnen war so dick, dass man sie mit einem Messer hätte schneiden können.

Andi suchte sich just diesen Moment aus, um dazuzustoßen. Auch er trug Latexhandschuhe und Schuhüberzieher.

»Hi Kim, ich habe es endlich zum Terminal geschafft.« Er streckte Markwardt die Hand entgegen. »KOK Andi Steger.«

Markwardt schüttelte die ihm angebotene Hand, als wäre sie ein toter Fisch, und musterte Andi missbilligend. Kim fiel jedoch auf, dass er davon absah, auch Andis Ausweis zu überprüfen.

»Möchten Sie mich auf den neuesten Stand bringen?«, fragte sie Markwardt, während sie auf das Gepäckband blickte, auf dessen schwarzen PVC-Lamellen eine verkohlte Leiche lag. Ein großer Teil der Gesichtshaut des Mannes war verbrannt, und bräunlich-graue Schädelknochen lugten darunter hervor. Der linke Augapfel war zu einem schwarzen Klumpen zusammengeschrumpelt, der wie eine Dörrpflaume in der Augenhöhle steckte. Der rechte war noch intakt, doch das verbrannte Augenlid gab dem Opfer einen erschrocken-überraschten Ausdruck, als hätte es das Auge kurz vor seinem Tod weit aufgerissen. Jemand hatte den Buchstaben »L« in seine Stirn geritzt. Die Arme, die mit Kabelbindern zusammengebunden waren, umklammerten ein schwarzes Bündel aus verkohltem Plüsch. Am Boden unter der Leiche hatte sich eine Pfütze aus Ruß, Wasser und Blut gebildet. Ein Kriminaltechniker steckte gerade eine halb verkohlte Barbiepuppe in einen Plastikbeutel, deren Haar zu einem gelben Klumpen verschmolzen war.

Der schmerzerfüllte Blick, der sich auf dem verbliebenen Gesicht der Leiche eingebrannt hatte, trieb Kim einen Schauder über den Rücken, doch außer dem Anflug von Ekel, den sie verspürte, war dort noch etwas anderes, ein Nervenkitzel, ein Spritzer Adrenalin, ein unangebrachtes Gefühl der Vorfreude. Dieser Täter hatte garantiert nicht im Affekt gehandelt, wie ein Simon Knaup, der völlig ausgetickt war, weil seine Frau ihn (vermutlich zu Recht) der Untreue bezichtigt hatte; jemand hatte dieses Opfer gequält, bloßgestellt, es dazu benutzt, hier, mitten am Berliner Flughafen, die große Show abzuziehen. Warum? Kim hatte keine Antwort parat. Sie konnte den Täter nicht greifen, konnte sich nicht in ihn hineinversetzen, noch war er ein Phantom, einer, der vielleicht, wenn sie ihn schnappte, endlich das Loch in ihrer Seele stopfen und die Schuldgefühle zum Schweigen bringen würde, die sie seit zwanzig Jahren mit sich herumtrug.

Markwardt sprach in knappen, effizienten Sätzen: »Delta Flug DL 7007 aus Newark landet pünktlich heute Morgen um 7:45 Uhr. Zehn Minuten später gehen die Passagiere von Bord. Um acht passieren die ersten die Passkontrolle. Um circa 8:15 Uhr setzt sich das Gepäckband in Bewegung. Eine einzige Last erscheint: das Opfer. Frische Schnittwunde am Hals. Stark blutend. Noch am Leben. Panik bricht aus. Die Fluggäste rennen Richtung Ausgang. Sekunden später explodiert ein Brandsatz. Das Sprinklersystem wird aktiviert, doch die Leiche verbrennt teilweise, bevor der Brand gelöscht werden kann. Das war’s so weit.«

Kim nickte. Sie zeigte auf das verkohlte Bündel, das der Mann umklammerte.

»Wissen wir, was das war?«

Markwardt zögerte.

»Ein Teddybär.«

»Wie bitte?«

»Ein Plüschteddy. Darin war der Brandsatz versteckt.«

»Okay«, sagte Kim, während sie versuchte, diese Information einzuordnen. Sie deutete auf den Schacht, aus dem die Gepäckstücke erschienen.

»Können wir uns das andere Ende mal ansehen?«

»Natürlich. Bitte folgen Sie mir.«

»Andi, bleib du hier oben. Wenn was ist, funk mich an.«

Andi nickte. »Mach ich.«

Markwardt führte Kim zur Tür des Treppenhauses, die sich am hinteren Ende der Halle befand. Neben der Tür waren zwei Aufzüge installiert, auf deren Anzeigen ein rotes SOS-Signal aufblinkte.

»Der Lift funktioniert bei Feueralarm nicht«, sagte Markwardt knapp und nahm den Ausweis ab, der an seine Brusttasche geheftet war. Er hielt ihn an einen Scanner neben der Tür und gab einen Zahlencode auf einer dazugehörigen silberfarbenen Tastatur ein. Es piepte, und die Tür wurde entriegelt. Markwardt öffnete sie und ließ Kim den Vortritt.

»Ich nehme an, jeder, der hier reinwill, braucht so einen Ausweis?«, fragte Kim, als sie das Treppenhaus betrat.

»Richtig. Der Flughafen ist grob in zwei Bereiche unterteilt. Im Fachjargon ›Luftseite‹ und ›Landseite‹. Zur Landseite gehören alle öffentlichen Bereiche, die man ohne Sicherheitskontrolle betreten kann, also Parkhäuser, Terminalvorplätze, Ankunft- und Abflughallen. Die Luftseite umfasst sicherheitsrelevante Bereiche wie Gepäckabfertigung, Flugfeld, Rollbahnen und so weiter. Wenn man von der Land- zur Luftseite wechseln will, muss man als Passagier durch die Sicherheitskontrolle, und alle Mitarbeiter, die Zutrittsbefugnis haben, benötigen einen Ausweis und eine zugehörige PIN. Die sind personalisiert. Jeder Durchgang wird zentral erfasst.«

»Ich hätte gerne einer Liste aller Personen, die in den letzten vierundzwanzig Stunden die Luftseite betreten haben.«

»Das wird eine lange Liste«, sagte Markwardt.

Kim erlaubte es sich, den Umstand ein wenig zu genießen, dass es ihn hörbar wurmte, von ihr Anweisungen entgegennehmen zu müssen. Sie folgte ihm die Treppe hinab, doch auf halbem Wege blieb sie stehen.

Markwardt drehte sich um und sah sie fragend an.

»Ich wollte nur kurz was klären«, sagte Kim. »Das ist eine Formalität, aber ich habe ab und zu Probleme damit, deshalb spreche ich es lieber gleich an. Das hier ist offensichtlich ein Mordfall, und deshalb leite ich hier die Ermittlungen. Ich würde mich gerne auf Ihre volle Unterstützung verlassen können.«

Markwardt reagierte erst gar nicht, doch dann rang er sich ein Lächeln ab.

»Selbstverständlich, Frau Sperling, es tut mir leid, dass es da vorhin ein Missverständnis gab. Wir sind schließlich beide daran interessiert, dass der Fall so schnell wie möglich aufgeklärt wird.«

Kim spürte die Missgunst, die in seinen Worten steckte. Sie konnte an seiner heftig pulsierenden Halsschlagader ablesen, dass er sich beherrschen musste, um seine wahren Gefühle zu verbergen. Er drehte sich um und ging zu der Stahltür, die zum Untergeschoss führte, öffnete sie mit der Ausweiskarte und bat Kim hindurch. Dahinter lag die riesige Halle der Gepäckabfertigung. Die Decke war niedrig und mit Rohren, Kabeln und Luftschächten bestückt, sodass Kim sich wie im Maschinendeck eines Flugzeugträgers vorkam. Auf kilometerlangen Förderbändern rauschten hier normalerweise die Koffer durch den Bauch des Flughafens, doch jetzt, wo der Flugbetrieb vorübergehend eingestellt worden war, herrschte eine unnatürliche Stille. Jeder ihrer Schritte wurde von den Wänden der Hallen zurückgeworfen, und es klang, als liefen sie durch eine riesige Krypta. Die Fördermaschinen bildeten ein verworrenes Labyrinth aus sich windenden Trassen, die einem Fiebertraum von M.C. Escher entsprungen zu sein schienen. Ein metallischer Geruch lag in der Luft, vermischt mit verbranntem Gummi und einem Hauch von Kerosin, der vom Rollfeld herüberwehte.

Markwardt führte sie zu dem Gepäckband, das der Tür am nächsten lag. Zwei Beamte der Flughafenpolizei, die er mit einem Nicken begrüßte, hatten sich bereits hier postiert.

»Das ist das Band, das zum Karussell eins führt, auf dem die Leiche aufgetaucht ist«, sagte Markwardt.

Kim ließ den Blick über die Anlage schweifen. Sofort fiel ihr eine kleine Blutlache am Boden unter dem Sockel des Bandes auf. Sie ging in die Hocke und betrachtete die rote Pfütze.

»Hier hat der Täter ihm wohl die Kehle durchgeschnitten«, murmelte sie mehr zu sich selbst. Neben der Blutlache befand sich ein großer roter Knopf.

»Damit setzt man das Band in Bewegung?«

»Genau. Wenn man den Knopf betätigt, werden die Koffer nach oben befördert.«

»Was ist das hier?«, fragte Kim und zeigte auf einen mechanischen Arm, aus dem ein langer Schlauch zur Decke führte. Er endete an einem ovalen Saugnapf.

»Das ist eine Hebehilfe. Das Ende saugt sich am Koffer fest, und man kann ihn dann mit dem Arm aufs Band heben, ohne sich den Rücken kaputtzumachen.«

»Einen Koffer oder eine Leiche.«

Unter der Hebehilfe stand ein Rollwagen, mit dem man einzelne Gepäckstücke befördern konnte. Er war leer.

»War die Spurensicherung schon hier unten?«, fragte Kim.

»Nein, soweit ich weiß, nicht.«

Kim zog ihr Walkie von ihrem Gürtel ab und betätigte die Sprechtaste.

»Andi für Kim, kommen.«

Sie ließ die Taste los. Kurz darauf drang Andis Stimme durch das statische Rauschen.

»Hier Andi?«

»Sag Yunus mal, er soll zwei Leute ins Untergeschoss schicken.«

»Er ist hier oben noch nicht fertig.«

»Das hat Prio.«

»Verstanden. Ende.«

»Ende.«

Sie steckte das Funkgerät zurück an seinen Platz und richtete sich auf.

»Wie sieht’s hier unten mit Kameras aus?«, fragte sie Markwardt.

»Das ganze Areal ist von Dutzenden von Kameras abgedeckt. Allein drei davon sind auf dieses Band gerichtet.«

Er deutete mit dem Finger zur Decke und zeigte nacheinander auf drei kleine schwarze Plastikgehäuse, an deren Vorderseite sich Objektive befanden. Sie hatten das Band von drei Winkeln aus im Blick.

»Machen Sie mal ’ne Räuberleiter«, bat Kim.

»Wie bitte?«, fragte Markwardt pikiert.

»Na, ich möchte mir die Kameras gern näher ansehen.«

Markwardt zog ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen, verschränkte dann aber widerwillig die Finger seiner linken und rechten Hand und ging in die Knie. Kim stieg mit dem rechten Fuß auf seine Hände und zog sich an seinen Schultern hoch. Sie musste den Kopf ein wenig zur Seite legen, um nicht gegen die Decke zu stoßen, wo sie sich mit den Händen abstützte. Jetzt hatte sie eine der Kameras genau vor sich. Es war, wie sie es vermutet hatte: Das Objektiv war mit schwarzer Farbe besprüht worden. Dieser Täter ist ein Profi, der alles bis ins kleinste Detail geplant hat, dachte Kim. Wer sonst würde überhaupt versuchen, so eine Aktion auf einem Flughafen durchzuziehen? Er war sogar vorsichtig genug gewesen, die Kabel der Kameras nicht zu durchtrennen, da das eine sofortige Fehlermeldung in der Zentrale ausgelöst hätte. Kim kletterte wieder herunter und bemerkte, dass Markwardt seine Handflächen demonstrativ aneinanderrieb, um den Staub ihrer Schuhsohlen abzuwischen. Sie sah sich um. Einige Meter neben der Tür, die zurück ins Treppenhaus führte, befand sich eine zweite, die rot lackiert war.

»Wo führt die hin?«, fragte Kim und deutete auf die rote Tür.

»Das ist ein Lagerraum für verwaistes Gepäck. Koffer, die länger nicht abgeholt wurden, werden da drinnen zwischengelagert, bevor sie in ein zentrales Lagerhaus gebracht werden.«

»Wie oft kommt das vor?«

»Na ja, das ist Sache der Airlines. Wenn sich niemand meldet, übernehmen die nur ungern die Kosten für den Weitertransport.«

»Das heißt, den Raum betritt wochenlang niemand?«

»Im Normalfall.«

»Bitte öffnen Sie mir die Tür.«

Markwardt zückte seinen Schlüssel und schloss die rote Tür auf. Er betätigte den Lichtschalter. Der Raum war etwa sechs Quadratmeter groß. An den Wänden standen Regale, in denen vereinzelte Koffer und Taschen aufbewahrt wurden. Kim blickte sich um und verließ den Raum kurz darauf wieder. Markwardt schaltete das Licht aus und schloss ab.

Es klopfte an die Tür des Treppenhauses. Markwardt öffnete sie mit seiner Ausweiskarte und ließ die beiden Beamten der Spurensicherung herein, die Yunus geschickt hatte, eine Frau und einen Mann, die beide weiße Schutzanzüge trugen. Kim zeigte ihnen die Blutlache und die geschwärzten Kameras und wandte sich dann an Markwardt.

»Wo kann man sich die Kamerabilder mal ansehen?«, fragte sie.

»Oben in der Leitstelle.«

»Gehen wir.«

Gemeinsam verließen sie die Gepäckhalle.

Die Inspektion der Bundespolizei befand sich im obersten Stockwerk des Terminalgebäudes in einem Großraumbüro mit hohen Fenstern, die das Rollfeld des Flughafens direkt überblickten. Während draußen der Flugverkehr zum Erliegen gekommen war, herrschte drinnen Hochbetrieb – raunende Gesprächsfetzen, klingelnde Telefone, das Klackern von Fingern auf Tastaturen. Markwardt ging mit Kim an mehreren Schreibtischen vorbei zu einer Tür, die zu einem angrenzenden Raum führte. Abgetrennt durch eine Milchglasscheibe, befand sich hier die Videoüberwachung, wo die Signale der Überwachungskameras zusammenliefen, die auf dem gesamten Flughafengelände verteilt waren. Vor den Monitoren saß ein Beamter mit schütteren blonden Haaren und einem vollen, kindlich wirkenden Gesicht.

»Gregor Sawatzki, Kim Sperling«, stellte Markwardt ihn knapp vor. Sawatzki nickte Kim zu.

»Ich würde mir gerne die Aufnahmen aus dem Untergeschoss ansehen«, sagte Kim.

»Kameras UGP eins bis drei«, ergänzte Markwardt.

Sawatzki griff zur Maus und bewegte sie mit einer solchen Trägheit über das Pad, dass Kim sich beherrschen musste, sie ihm nicht aus der Hand zu reißen. Er öffnete einen Ordner und betrachtete den Inhalt.

»Nee, das ist er nicht«, murmelte er und öffnete seelenruhig einen weiteren Ordner. Kim ballte wiederholt die Zehen in ihren Socken, um nicht vor Ungeduld auszuflippen.

»Ah, hier!«

Endlich hatte Sawatzki die Livebilder der entsprechenden Kameras auf den Schirm geholt. Wie erwartet blieb das Bild schwarz.

»Könnten Sie circa zwei Stunden zurückspulen?«, fragte Kim.

Sawatzki klickte auf den Rückspul-Button. Das Bild veränderte sich zwar nicht, doch der Timecode, der im unteren rechten Rand angezeigt wurde, beschleunigte rückwärts. Als er 8:12:34 erreicht hatte, erschien plötzlich ein anderes Bild auf einem der Kamerafeeds.

»Stopp«, rief Kim.

Sawatzki fror das Bild ein. Eine Hand war zu sehen, die einen Gummihandschuh trug und eine Sprühdose hielt, die auf das Objektiv gerichtet war.

»Das ist unser Täter«, sagte Kim. »Hilft uns nicht viel weiter.«

Sawatzki ließ das Video langsam, Bild für Bild, vorlaufen. Der Zeigefinger der Hand drückte auf den Sprühkopf, und das Bild wurde schwarz. Außer dem Handschuh war von dem Täter nichts zu sehen.

»Können Sie weiter zurückfahren?«

Sawatzki spulte rückwärts, und kurz darauf erschien die Hand mit der Sprühdose auch im Bild einer der anderen Kameras. Weder vom Täter noch vom Opfer war jedoch etwas zu sehen. Kims Verdacht, dass der Täter sich gut auskannte, bestätigte sich. Er wusste genau, was die Kameras im Blick hatten, und konnte sich so dem Band nähern, ohne von ihnen erfasst zu werden.

»Was ist mit den anderen Kameras der Gepäcksortierung. Können wir die mal sehen? So fünf Minuten vor dem Anschlag.«

Sawatzki öffnete mehrere Fenster, in denen die Videos angezeigt wurden, die von den Kameras in der Halle des Kofferleitsystems aufgenommen worden waren. Dutzende von Mitarbeitern waren zu sehen, die Koffer von Bändern auf Anhänger luden, Maschinen warteten, umherliefen oder mit elektrischen Wagen die langen Strecken zwischen den Terminals zurücklegten.

»Ich brauche die Namen aller Personen, die auf den Videos zu sehen sind.«

Markwardt nickte.

»Können Sie mir den Feed der Gepäckausgabe zeigen?«

Sawatzki klickte auf die entsprechende Kamera und öffnete ein Fenster mit einem Live-Feed der Halle aus der Vogelperspektive. Yunus war dort zu sehen, der sich gerade mit einem Kriminaltechniker besprach.

»Zeigen Sie mir acht Uhr, bitte«, sagte Kim.

Sawatzki spulte zum entsprechenden Timecode zurück. Auf dem Schirm lief währenddessen die Szene, die sich in der Gepäckhalle abgespielt hatte, rückwärts ab. Kim sah sich selbst, wie sie mit Markwardt sprach und dann im Zeitraffer aus dem Bild trat. Auch Yunus und sein Team verschwanden, danach Markwardt und die Beamten der Flughafenpolizei. Das Wasser am Boden der Halle wurde zu einzelnen Tropfen, die in die Luft stiegen und in die Düsen der Sprinkleranlage zurückschwebten. Die Flammen der brennenden Leiche wurden von einem Teddybären verschluckt, der sich im Arm des Opfers aus verkohlten Stofffetzen zusammensetzte. Eine Schar von Passagieren lief rückwärts aus der Zollabfertigung und postierte sich um das Gepäckband. Die Leiche verschwand in dem Schacht, der aus dem Kellergeschoss kam. Die Barbiepuppe sprang in die Hand eines Mädchens. Sawatzki beendete die Rückspulfunktion und ließ die Szene wieder vorwärtslaufen. Aufmerksam beobachtete Kim jedes Detail, jede Person, die sich in der Halle aufgehalten hatte. Sie ließ Sawatzki die Szene immer und immer wieder abspielen. Am Ende war sie sich sicher, dass keiner der Anwesenden auf das plötzliche Erscheinen der Leiche vorbereitet gewesen war. Jeder Einzelne hatte überrascht und entsetzt reagiert. Entweder sie waren unschuldig, oder es war ein begnadeter Schauspieler darunter. Als Täter kamen die Passagiere des Fluges DL7007 wohl nicht infrage, die waren ja gerade erst aus dem Flugzeug gestiegen, überprüfen würden sie diese natürlich trotzdem. Vielleicht gab es ein Motiv, das mit einem der Fluggäste zusammenhing.

Kim drehte sich zu Markwardt.

»Können wir uns kurz unter vier Augen unterhalten?«

»Folgen Sie mir in mein Büro.«

Sie verließen den Videoraum und betraten das Zimmer nebenan, an dessen Türschild Markwardts Name stand. Er schien es asketisch zu mögen, denn außer einem Schreibtisch mit Flachbildschirm und einigen Fachbüchern fanden sich nirgendwo persönliche Gegenstände – keine Fotos, kein Krimskrams, nichts, was Kim einen Hinweis auf Markwardts Persönlichkeit gab. Markwardt bot Kim einen Stuhl an und setzte sich auf seinen Platz.

»Ich möchte die Einsatzleitung der SOKO Flughafen hier im Terminal unterbringen«, sagte Kim.

»Wir können Ihnen bei uns gerne ein paar Schreibtische frei räumen.«

Kim schüttelte den Kopf.

»Mir wäre es lieber, wenn wir mein Ermittlungsteam und Ihr Team räumlich voneinander trennen.«

Markwardt runzelte die Stirn.

»Darf ich fragen, warum? Wir haben doch beide ein Interesse daran, den Täter zu finden. Wäre es nicht sinnvoller, an einem Strang zu ziehen?«

»Klar, aber es ist offensichtlich, dass der oder die Täter die Sicherheitsvorkehrungen hier am Flughafen genau kannten und …«

Markwardt fiel ihr ins Wort, und mit einem Mal war jeder Anflug von gespielter Freundlichkeit dahin.

»Ich kann Sie bloß davor warnen, die Mitglieder meines Teams zu verdächtigen. Ich lege für jeden Einzelnen die Hand ins Feuer.«

Kim gab nicht klein bei.

»Ich kann niemanden von vornherein ausschließen. Jeder, der sich hier am Flughafen auskennt, ist erst mal verdächtig, und das schließt Ihre Mitarbeiter mit ein.«

Kim blickte Markwardt herausfordernd an. Wieder flimmerte die Luft zwischen ihnen. Sie spürte, dass er ihr etwas entgegnen wollte, es sich jedoch anders überlegte. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte.

»Also gut. Wie Sie wollen. Ich werde veranlassen, dass Sie das Büro nebenan bekommen. Wenn das alles ist, würde ich mich jetzt gerne wieder meiner eigentlichen Aufgabe widmen. Schließlich habe ich einen Flughafen zu leiten.«

Damit nahm er demonstrativ den Hörer seines Telefons ab und signalisierte Kim, dass das Gespräch für ihn beendet war. Sie stand auf und verließ Markwardts Büro. Draußen griff sie zum Handy und wählte Andis Nummer. Nach dem ersten Klingeln meldete er sich.

»Jo?«

»Andi, kommst du mal hoch in die Polizeiinspektion?«

»Geht klar, Chef.«

Kim legte auf. Während sie auf Andi wartete, erschien eine junge Beamtin der Bundespolizei mit einem Schlüsselbund.

»Susanne Hellwig. Ich soll Ihnen das Büro nebenan aufschließen.«

Kim nickte und folgte ihr zu der Tür des Nebenraums. Hellwig schloss auf und bat Kim in ein Büro, das etwas kleiner war als die Räumlichkeiten der Polizeiinspektion, jedoch über einen ähnlich eindrucksvollen Ausblick auf das verlassene Rollfeld verfügte. Als Hellwig den Raum wieder verließ, kam Andi gerade zur Tür herein.

»Kurze Lagebesprechung?«, schlug Kim vor. Andi setzte sich auf einen Stuhl und blickte zum Fenster.

»Wie beurteilst du den Fall?«, fragte er.

Kim kaute an ihrer Unterlippe.

»Harte Nuss«, sagte sie knapp. Sie erzählte Andi in knappen Sätzen, was sie auf dem Videofeed und im Untergeschoss der Gepäckanlage gesehen hatte.

»Der oder die Täter haben das von langer Hand geplant, dessen bin ich mir sicher. Die machen es uns nicht einfach.«

»Wo fangen wir an?«

»Wo wir immer anfangen. Mit guter alter Polizeiarbeit. Wir müssen erst mal so viele Indizien und Zeugenaussagen wie möglich zusammentragen. Wir müssen akribisch die Aufnahmen der Überwachungskameras durchgehen. Die Kameras am Gepäckband waren zwar außer Gefecht, aber ich bin mir sicher, dass er von einer anderen Kamera erfasst wurde. Natürlich wird auch die Identifikation des Opfers erst mal entscheidend sein.«

»Yunus und seine Jungs haben noch zu tun«, sagte Andi. Er kramte sein Notizbuch aus der Jackentasche. »Von der Bundespolizei kam die Nachricht, dass sich eine Gruppe namens ›Sons of Enlightenment‹ zu dem Anschlag bekannt hat.«

Kim konnte sich keinen Reim darauf machen.

»Nie gehört. Hast du Tauber gefragt?«

Gustav Tauber war der Terrorismusexperte des BKA in Berlin, ein wandelndes Lexikon, was gewalttätige Gruppierungen im In- und Ausland anging. Schläferzellen, Privatmilizen, Verfassungsfeinde, Tauber kannte sie alle.

»Ja. Tauber meinte, die Typen wären ihm bekannt. O-Ton: ›Die wollen es immer als Erste gewesen sein, wenn irgendwo was explodiert. Die schicken auch ein Bekennerschreiben, wenn meinem Neffen im Tierpark eine Kugel Eis runterfällt.‹«

»Was ist mit dem Teddy?«

Andi grinste.

»Ich habe ihn auch gefragt, ob er eine Terrororganisation kennt, die einen Bären als Maskottchen hat. Er meinte ›Union Berlin‹, aber ich glaube, das sollte ein Scherz sein. FC-Bayern-Fan halt.«

Kim schmunzelte. Ihr war klar, dass dem Teddy wahrscheinlich eine besondere Bedeutung innewohnte, die nichts mit Fußball zu tun hatte. Aber welche?

Die Wirkung des Energydrinks ließ langsam nach. Kim schloss die Augen und presste die Lider fest aufeinander. Sie merkte, dass sie sich bald wirklich hinlegen musste, wenn sie nicht mitten im Satz einschlafen wollte.

»Ich fahr kurz heim, mich ein paar Stunden aufs Ohr legen, Andi. Machst du hier die Einsatzzentrale für die SOKO Flughafen klar? Versuch, Esmé und Till zu bekommen. Wenn die sich hier eingerichtet haben, kannst du auch erst mal pennen gehen.«

»Kein Thema.«

Kim schlurfte aus dem Büro, nahm die Rolltreppe zum Erdgeschoss und ließ sich von einem Streifenwagen nach Hause fahren. Das Chaos vor dem Flughafen hatte sich ein wenig gelichtet, und als sie auf die Autobahn abbogen, war sie schon auf dem Beifahrersitz eingeschlafen.






3. 

Görlitzer Straße

Kim hielt sich am Geländer fest, als sie die knarzenden Treppenstufen zu ihrer Altbauwohnung hinaufstieg. Sie hatte im Wagen eine halbe Stunde geschlafen und war immer noch groggy. Ihre Augen brannten, und sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, was sicher daher rührte, dass sie außer einer Dose Taipan heute noch nichts zu sich genommen hatte.

Der aggressive Terrier der Nachbarin bellte laut hinter der Tür, die gegenüber ihrer Wohnung lag. Er scharrte mit den Krallen am Holz, als wollte er ausbrechen und sie mit seinen kleinen spitzen Zähnen zerfleischen. Jochen hatte ihn, frei nach Sherlock Holmes, den »Hund von Baskerville« getauft. Kim kramte ihren Schlüssel hervor und schloss auf. Sie betrat die Wohnung und zog ihre Lederjacke aus. Jochens alter Trenchcoat hing nicht an seinem Platz an der Garderobe. Vielleicht war er schon zum Club unterwegs, um mit dem neuen Drummer zu proben.
...
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